
Geistlicher Impuls 

 
Buch Rut – Teil 1: Am Anfang war das Leid… 
 
Viele Geschichten des Alten Testaments weisen in der christlichen Tradition ein seltsames Phäno‐
men auf: Es gibt über sie wunderschöne – zumeist auch sehr ansprechend illustrierte – Kinderbü‐
cher. Bei den Erwachsenen spielen diese biblischen Erzählungen jedoch kaum noch eine Rolle. Es 
ergeht ihnen ähnlich wie den Märchen: Sie bleiben – bildlich gesprochen – förmlich in den Kinder‐
schuhen stecken. Das ist schade, weil sie uns ein Leben lang viel zu sagen hätten. Allerdings glei‐
chen die alttestamentlichen Texte oft einer Schalenfrucht. Das heißt: Unter der Oberfläche der 
eingängigen Geschichten verbirgt sich weitaus mehr. In einer mehrteiligen Reihe wollen wir dieses 
wertvolle Innere behutsam herausschälen und zwar ganz konkret anhand des Buches Rut. 

 

Der Auftakt: Abkehr von Krieg und Not 

Wenn wir diese Erzählung nun abschnittsweise lesen, gilt es, gleich in besonderer Weise auf den 
ersten Satz zu achten. Denn wie in der Musik der Notenschlüssel alle nachfolgenden Tonhöhen 
vorgibt, so birgt auch der Anfang biblischer Schriften einen wichtigen Verstehensschlüssel. Das 
Buch Rut beginnt mit der Aussage, dass „zu der Zeit, als die Richter regierten, […] eine Hungersnot 
über das Land [kam]“ (Rt 1,1). Unsere Geschichte beginnt also, wenn wir im Bild der Musik blei‐
ben, mit einem tieftraurigen Grundton, der sich aus dem Kontext des bisherigen Geschehens ablei‐
tet. Gott hatte mit dem Volk Israel seinen Bund geschlossen und es in das verheißene Land Kanaan 
geführt. Doch schon bald wuchs eine Generation heran, die Gott nicht mehr kannte. Im Buch der 
Richter heißt es: „Sie verließen den HERRN, den Gott ihrer Väter, der sie aus Ägypten herausgeführt 
hatte, und liefen anderen Göttern nach, Göttern der Völker, die rings um sie her wohnten.“ (Ri 
2,12) Zur Strafe lässt Gott zu, dass sie von den umliegenden Völkern bedrängt werden. Er schickt 
ihnen aber auch Richter, die – ähnlich wie militärische Kommandanten – die gewaltsamen Ausei‐
nandersetzungen anführen. Mitten in diese kriegerische Zeit bricht auch noch eine Hungersnot 
herein. Was das bedeutet, wird uns das Buch Rut am Einzelschicksal deutlich machen. 

Dazu versetzt uns der biblische Text in die karge Landschaft Betlehems und stellt uns einen Mann 
vor, für den sich Kanaan gerade nicht als „Land, in dem Milch und Honig fließen“ (Ex 33,3), erweist. 
Und auch seine Heimatstadt Betlehem wird ihrem Namen als „Haus des Brotes“ nicht gerecht. 
Deshalb hält es der Mann für besser, mit seiner Frau und den beiden Söhnen fortzuziehen, „um 
sich als Fremder im Grünland Moabs niederzulassen“ (Rut 1,1).  

 

Der Name ist eben nicht Schall und Rauch 

Im zweiten Satz erfahren wir die Namen der vier Familienmitglieder: „Der Mann hieß Elimelech, 
seine Frau Noomi und seine Söhne hießen Machlon und Kiljon; sie waren Efratiter aus Betlehem in 
Juda“ (Rut 1,2). In der jüdischen Tradition haben die Namen immer eine große Bedeutung, weil sie 
eine wichtige Verbindung zwischen Mensch und Gott herstellen. Gläubige Juden orientieren sich 
bei der Namenssuche für ihre Kinder noch heute nicht an den Listen der beliebtesten Vornamen; 
die Namensfindung ist vielmehr eine göttliche Eingebung. Ein so von Gott geschenkter Name ist 
wie ein inneres Programm, das das weitere Leben grundlegend bestimmt. Und so erfahren wir 
über Elimelechs Namen, der „Gott ist mein König“ bedeutet, dass hier keine gewöhnliche Auswan‐
derungsgeschichte erzählt wird, sondern eine Geschichte zwischen Gott und einem gottverbunde‐
nen Mann. 

 

   



Es kommt noch schlimmer 

Doch der Fortzug steht un‐
ter keinem guten Stern. Eli‐
melech stirbt in Moab, in 
der Fremde. Nun stehen 
die beiden Söhne in Ver‐
antwortung, für die Familie 
zu sorgen. Und sie tun das, 
indem sie sich – entgegen 
der Tradition – moabitische 
Frauen nehmen. An dieser 
Stelle sei erwähnt, dass die 
Moabiter in den Augen der 
Israeliten nicht gerade 
hoch in der Gunst standen. 
Schließlich gehörten sie zu 
den Erzfeinden Israels. Sie 
stammten zwar ebenfalls 
von Abraham ab, ihr Fort‐
bestehen war mit einem 
Inzest verbunden – nachzu‐
lesen im Buch Genesis. Au‐
ßerdem verweigerten die 
Moabiter einst das Brot der 
Gastfreundschaft, als schon 
einmal eine Hungersnot 
herrschte.  

Umso mehr erstaunt, dass sich Elimelech in dieses Feindesland begibt und sich seine Söhne mit 
diesem Volk vermischen. Zunächst scheint es, als würde diese Verbindung tatsächlich Gott missfal‐
len, denn beide Ehen bleiben kinderlos – für israelitische Verhältnisse eine Katastrophe. Denn 
nichts war schlimmer als das Auslöschen einer Familie. Aber aus der Perspektive der Ehefrau Eli‐
melechs kommt es noch schlimmer: Sie verliert auch noch die Söhne.  

 

Spirituelle Dimension: Widersprüche aufspüren 

Die ersten fünf Sätze schildern uns ein Schicksal, das wohl kaum noch zu übertreffen ist. Im Buch 
Rut heißt es nüchtern: „Noomi blieb allein, ohne ihren Mann und ohne ihre beiden Söhne.“ (Rut 
1,5) Doch dieser Satz hat es in sich! Denn diese Frau verliert alles: erst die Heimat, damit auch 
Haus und Land, später den Ehemann und beide Söhne – kurz gesagt: alles, was ihr lieb und teuer 
ist. Hinzu kommt aber noch der soziale Absturz, denn Frauen waren in der damaligen Zeit allein 
gar nicht überlebensfähig, sondern auf Unterstützung anderer Verwandter und Almosen angewie‐
sen. 

Dieses Schicksal steht völlig im Gegensatz zu dem, was sich in den Namen als Verheißung erhoffen 
ließe: 

1. Elimelech wird uns mit seinem Namen als ein Mann Gottes vorgestellt. Und auch in Noomis 
Vornamen ist das Liebliche und Angenehme enthalten. Man fragt sich: Wieso trifft die bei‐
den ein solch hartes Unglück, obwohl ihre Namensgebungen ein friedliches, gottgefälliges 
Leben voraus deuten.  

Elimelech (rechts) zieht mit Noomi und den beiden Söhnen nach Moab – 

Miniatur aus der Furtmeyr Bibel, 15. Jh., BSB cgm 8010 a, Quelle: Bayri‐

sche Staatsbibliothek http://daten.digitale‐sammlungen.de 



2. Auch ihre Heimatstadt Betlehem verheißt doch mit ihrem Namen als „Haus des Brotes“ auf 
ein Leben, in dem nicht gehungert werden muss. Doch stattdessen wird Moab als „Grün‐
land“ und Zufluchtsort für Hungernde beschrieben. 

3. Es heißt auch, Elimelech gehöre zu den Efratitern. In diesem Namen steckt das Verb „pa‐
rah“, also „fruchtbar“. Doch wie kann es sein, dass seine Familie eben nicht fruchtbar ist 
und auszusterben droht? 

Das Buch Rut wird im Verlauf der weiteren Erzählung auf all diese Fragen eine Antwort geben. Es 
wird – das sei schon jetzt verraten – diese Widersprüche auflösen. Doch es lohnt sich, nicht gleich 
weiterzulesen, sondern an dieser Stelle größter Leiderfahrung innezuhalten.  

Denn dieser widersprüchliche Auftakt im Buch Rut kann anregen, solche Diskrepanzen in unserem 
eigenen Leben aufzuspüren. Sie lassen sich überall dort entdecken, wo die Realität mit dem, was 
wir einst erträumten und was uns vielleicht sogar versprochen wurde, auseinanderklafft. Vielleicht 
forschen wir auch einmal nach dem Sinngehalt unserer Namen und Heimatorte. Sicher ist mitunter 
auch in unserer Familiengeschichte einiges eingepflanzt, was immer noch auf Erfüllung wartet. 
Und es lohnt sich, einmal die alten Verheißungen in der Bibel nachzulesen und sie als Zusage auch 
an uns zu werten.  
 
Im Buch Josua wird zum Beispiel berichtet, wie der gleichnamige Prophet von Gott das Verspre‐
chen erhält: „Wie ich mit Mose war, will ich auch mit dir sein. Ich lasse dich nicht fallen und ver‐
lasse dich nicht“ (Jos 1,5). Mit solchen uralten Zusicherungen in Berührung zu kommen, ist ein 
wichtiger Schritt im geistlichen Leben – und ein lohnender, wie uns das Buch Rut in den folgenden 
Betrachtungen noch zeigen wird. 
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Geistlicher Impuls für die Verantwortungsgemeinschaft Ostritz‐Zittau‐Löbau (35. Kalenderwoche 2018) 

Text: Jeannette Gosteli 

Gottes Zusage an Josua – Miniatur aus der Furtmeyr Bibel, 15. Jh., BSB cgm 

8010 a, Quelle: Bayrische Staatsbibliothek http://daten.digitale‐sammlun‐

gen.de 



Geistlicher Impuls 

 
Buch Rut – Teil 2: Nicht dem Naheliegenden, sondern dem Herzen folgen 
 
In einem scheint sich die Welt einig zu sein: in der Typisierung von Schwiegermüttern. Die Mongo‐
len geben zum Beispiel von Generation zu Generation den Spruch weiter, dass es „gut ist, wenn 
die Schwiegermütter fern und die Wasser nah sind.“ In Malaysia wird das Konfliktpotenzial noch 
schärfer formuliert, wenn gewarnt wird: „Wer der Schwiegermutter schmeichelt, krault einen Ti‐
ger.“ Auch im Buch Rut geht es um das Verhältnis zu einer Schwiegermutter, jedoch unter der 
Überschrift: „Es geht auch anders“. Im zweiten Teil unserer Betrachtungsreihe über diese spirituell 
tiefsinnige Erzählung aus dem Alten Testament erfahren wir, wie es mit Noomi weitergeht – jener 
Frau, die alles verlor: ihre Heimat, ihren Ehemann und auch die beiden Söhne. Und wir erfahren, 
worauf es in der jüdischen Tradition bei Entscheidungen ankommt. 

 

Die Anziehungskraft des Brotes 

Man weiß nicht allzu viel über das damalige Moab und dessen Vorschriften im Umgang mit Wit‐
wen, die all ihre Lebensgrundlagen verloren hatten. Zu vermuten ist jedoch, dass es Noomi mit ih‐
rem jüdischen Glauben schwer haben würde. Umso erleichternder ist für sie die Nachricht, dass 
„der HERR […] sich seines Volkes angenommen und ihm Brot gegeben [habe]“ (Rut 1,6). Wenn in 
der Heimat die Hungersnot ein Ende hat, dann kann Noomi hoffen, von ihren Landsleuten unter‐
stützt zu werden. Denn die Juden sind durch die Tora angehalten, jeden Menschen, der in Not ge‐
raten ist, zu helfen – ganz besonders aber den Witwen, Waisen und Fremdlingen, die sich ihnen 
angeschlossen haben. Noomi kann daher ebenso ihre Schwiegertöchter Rut und Orpa mitnehmen; 
auch sie können auf Almosen hoffen, die zumindest das Überleben sichern. 

Doch bevor wir mit dem Verlauf der Geschichte fortfahren, wollen wir noch einen Gedanken ein‐
schieben, der die ungeheure Signalwirkung der Meldung vom Brot verdeutlichen soll. Denn es 
geht hier nicht nur um die Tatsache, dass ein Mangel wieder behoben ist – so, wie wir heute viel‐
leicht nach einer schlechten Ernte die Bevölkerung beruhigen, die fehlenden Mengen auch impor‐
tieren zu können. Brot zu haben, war und ist für gläubige Juden keine Frage des eigenen Ge‐
schicks. Brot und alles, was dafür nötig ist (das fruchtbare Land, der Regen, die geheimen Kräfte 
des Wachsens und Vermehrens), stellt für sie eine Gabe Gottes dar. Die gesamte Geschichte des 
Volkes Israel ist aufs Engste mit der Symbolkraft des Brotes verbunden. Beim Auszug aus Ägypten 
müssen die Israeliten auf ihr gewohntes Brot verzichten und sich mit ungesäuertem Brot begnü‐
gen. Auf dem Weg durch die Wüste drohen die Israeliten zurückzukehren, weil sie kein Brot haben 
– für sie ein Zeichen, dass Gott nicht mehr mit ihnen ist. Auf ihren Protest hin bekommen sie ein 
bis dahin völlig unbekanntes Brot. Der biblische Text berichtet uns: Gott lässt das ungewöhnliche 
Brot vom Himmel regnen – „etwas Feines, Knuspriges, fein wie Reif“ (Ex 3,14), das die Israeliten 
dann Manna nennen. Schließlich führt Gott sie in das Land Kanaan, das den Anbau von Getreide 
und somit das tägliche Brot ermöglicht. 

Den frühen Christen war die Bedeutung des Brotes als Gottesgabe sehr bewusst. Wenn Jesus für 
die wundersame Brotvermehrung sorgt, von der übrigens alle vier Evangelien berichten, dann ist 
das eben ein unverkennbares Zeichen, dass hier Gott (und kein anderer) am Wirken ist. Der Evan‐
gelist Johannes hält unmissverständlich fest: Gott ist es, der das Brot und damit der Welt das Le‐
ben gibt (vgl. Joh 6,33). Wenn Noomi von der Nachricht angezogen wird, es gäbe in der Heimat 
wieder Brot, so schwingt also vielmehr mit, als nur die Hoffnung auf Sättigung. Sie sieht darin ein 
Zeichen für Gottes erneute Zuwendung und für seine Gegenwart. Und diesem Zeichen vertraut sie 
ihre Zukunft an – und die ihrer Schwiegertöchter. 

 

   



Die entscheidende Frage: Was steht in der Mitte? 

Mitten auf dem Weg geschieht 
dann etwas Seltsames. Noomi for‐
dert ihre beiden Schwiegertöchter 
auf, wieder in ihre Elternhäuser zu‐
rückzukehren. Hat sie Zweifel be‐
kommen? Vielleicht sind ja im 
Siedlungsgebiet Juda die alten Vor‐
behalte gegenüber den Moabitern 
doch stärker als die Gebote, die Al‐
lerschwächsten zu unterstützen. 
Auf alle Fälle entspringt Noomis 
Aufforderung einer guten Absicht. 
In Moab können Rut und Orpa si‐
cher sein, bei ihren Eltern unterzu‐
kommen; sie können erneut heira‐
ten, Nachwuchs bekommen und so 
ihrem Dasein einen Sinn geben. 
Das Loslassen der Schwiegertöch‐
ter muss für Noomi ein großes Op‐
fer sein. Denn aus dem biblischen 
Text geht deutlich hervor, dass die 
Drei ein gutes Verhältnis zueinan‐
der haben: Zum Abschied werden 
Küsse ausgetauscht und Tränen 
fließen. Während Orpa schließlich 

dem Drängen Noomis nachgibt und zurückgeht, lässt Rut nicht von ihrer Schwiegermutter ab. 
Wörtlich übersetzt heißt es im Text: „Sie klebte an ihr“. Noomis Argumentation – all die Gründe, 
die die Vernunft Ruts wecken sollen – prallen ab. Und dann folgt die wohl schönste Passage der 
gesamten biblischen Erzählung.  

„Rut antwortete: Dränge mich nicht, dich zu verlassen und umzukehren! Wohin du gehst, dahin 
gehe auch ich, und wo du bleibst, da bleibe auch ich. Dein Volk ist mein Volk und dein Gott ist mein 
Gott. Wo du stirbst, da sterbe auch ich, da will ich begraben sein. Der HERR soll mir dies und das 
antun – nur der Tod wird mich von dir scheiden.“ (Rut 2,16.17) 

Exegeten machen darauf aufmerksam, dass dieses schöne Bekenntnis in der Mitte des ersten Kapi‐
tels steht. Und damit kommen wir zu einem wichtigen Verstehensschlüssel vieler alttestamentli‐
cher Texte: Oft sind sie symmetrisch aufgebaut; die einzelnen Aussagen spiegeln einander, um Pa‐
rallelitäten, Gegensätze oder Entwicklungen hervorzuheben. So beginnt beispielsweise das erste 
Kapitel des Buches Rut mit dem Hinweis auf eine Hungersnot und es endet mit dem Vermerk der 
Gerstenernte. Der kunstvolle Textaufbau ist keine literarische Spielerei, sondern dient dazu, die 
Aufmerksamkeit auf die Mitte zu lenken. Im Falle des Buches Rut ist es der Wille der älteren 
Schwiegertochter, nicht nur weiterhin bei Noomi zu bleiben, sondern auch ihren Glauben anzu‐
nehmen. Das ist die zentrale Botschaft, um die es den Autoren geht. 

Wir können das Anhangen Ruts in einen noch größeren Horizont stellen: Die Moabiter entfernten 
sich von Gott – durch ihre inzestuöse Abstammung, aber auch durch ihre Anbetung des Kriegsgot‐
tes Kemosch. Mit Ruts Rückkehr wird diese Trennung – zumindest für den konkreten Fall – wieder 
aufgehoben. Für uns ist das ein schönes Sinnbild: Die Entfremdung, die Abkehr von Gott, kann – 
wie bei Rut – vor etlichen Generationen erfolgt sein; sie wurde mit den Gepflogenheiten in den Fa‐
milien und Kulturen übernommen. Ruts Geschichte sagt uns aber auch: Es kommt nicht darauf an, 
was unsere Vorfahren getan haben; es kommt allein darauf an, wie wir uns selbst entscheiden – 
und an wen wir uns halten. 

Rut (links) und Noomi – Miniatur aus dem Walters Manuscript 

W.805, fol. 155v, Quelle: www.thedigitalwalters.org (Walters Art 

Museum, Baltimore) 



Spirituelle Dimension: alles durchspielen und dann dem Herzen folgen 

Als Anregung für das Nachdenken über den vorgestellten Textabschnitt sei noch auf ein weiteres 
Merkmal alttestamentlicher Erzählkunst hingewiesen: auf signifikante Wortwiederholungen. Die 
Autoren suchen gerade nicht nach abwechslungsreichen Synonymen, sondern greifen immer wie‐
der auf dieselben Wörter bzw. Wortfamilien zurück, um so das Hauptthema zu markieren. 

Wer den hebräischen Originaltext nach solchen Leitwörtern durchsucht, zählt allein im ersten Ka‐
pitel der Rut‐Erzählung zwölfmal das Verb „schûb“, das verschiedene Formen der Umkehr wieder‐
geben kann. Dazu zählen nicht nur grundlegende Richtungswechsel, sondern auch Gefühlswen‐
dungen, Meinungsänderungen oder auch ein Hinter‐sich‐lassen. Die verschiedenen Formen der 
Umkehr dominieren den gesamten ersten großen Buchabschnitt. Denn immer wieder ist direkt 
oder indirekt die Rede von einer grundlegenden Veränderung, von einer Wende. Es beginnt mit 
dem Verweis auf die Zeit der Richter, wobei der Leser selbst ergänzen muss: also jene Zeit, in de‐
nen sich die meisten Juden von Gott abgewendet hatten. Die Hungersnot ist ein Zeichen, dass 
auch Gott sich von seinem abtrünnigen Volk abkehrte. Mit seinem Fortzug nach Moab kehrt Eli‐
melech Betlehem den Rücken. Und als sich Gott wieder dem Volk Israels zuwendet, will Noomi zu‐
rückkehren. Ihre Schwiegertöchter fordert sie auf, besser umzukehren. Während Orpa – die jün‐
gere Schwiegertochter – nach Moab zurückkehrt, geht Rut mit Noomi und wendet sich so von ihrer 
alten Heimat ab. Allein diese kurze Auflistung zeigt, wie verschiedenartig diese Umkehrvorgänge in 
der Rut‐Erzählung angelegt sind. Bildlich gesprochen gleichen die Texte eher einer im Raum 
schwebenden Figur, als einem an der Wand hängenden Gemälde. Man muss den Standort mehr‐
fach wechseln, um alle Facetten zu erfassen. Ganz praktisch könnte das zum Beispiel heißen, ein‐
mal die Situation jeder einzelnen Hauptperson und deren Entscheidung durchzuspielen. Das hilft, 
sich vom eigenen Meinungsbild zu lösen und sich für Neues zu öffnen.   

Wenn wir uns auf diese Weise näher mit den handelnden Per‐
sonen befassen, wird uns vermutlich am meisten die rechts ab‐
gebildete Szene ansprechen: der herzergreifende Dialog zwi‐
schen Noomi und Rut, der in der Aussage „Dein Gott ist mein 
Gott“ (Rut 2,16) gipfelt. Genau genommen zielt das gesamte 
erste Kapitel darauf, für die beiden Frauen und ihre gegensei‐
tige Fürsorge Sympathie zu empfinden. Das gelingt, wenn uns 
bewusst wird, wie selbstlos Noomi handelt; ebenso Rut. Beide 
treffen eine Herzensentscheidung: Sie schauen nicht, welche 
Lösung für sie selbst die vernünftigste wäre; sie schauen nur 
auf das Wohlergehen der anderen. Ist es da verwunderlich, 
dass im Zentrum dieses Dialogs das Bekenntnis zu Gott steht? 

Die Sympathie für Noomi und Rut hat, wenn wir es zulassen, 
eine bemerkenswerte Wirkkraft. Es ist, als würde die Güte der 
beiden Frauen auch auf uns überspringen wollen. Und sie regt 
an, nicht nur über andere, sondern über uns selbst nachzuden‐
ken – über unsere Leitwörter, über unsere Entscheidungen, 
über unsere Mitte. Genau das ist die Absicht der jüdischen Au‐
toren. Durch die emotionale Einbindung in die Erzählung sollen 
wir selbst in Bewegung geraten und gemeinsam mit den bibli‐
schen Vorbildern umkehren; wir sollen aus jahrelanger Ent‐
fremdung heimkehren – geführt und geleitet durch die Güte, 
die uns geschenkt wird und die wir auch in uns selbst entde‐
cken können.   
 
________________________________________________________________________________ 

 
Geistlicher Impuls für die Verantwortungsgemeinschaft Ostritz‐Zittau‐Löbau (36. Kalenderwoche 2018) 

Text: Jeannette Gosteli 

Rut hängt sich an Noomi – Detail 

des Gemäldes von William Blake, 

1795, Quelle: Wikimedia commons



Geistlicher Impuls 

 
Buch Rut – Teil 3: Mehr als einem zusteht 
 
„Das steht mir zu!“ – diese Forderung dürfte wohl eine der häufigsten Anwürfe sein, die sich Ange‐
stellte der Sozialbehörden tagtäglich anhören müssen. Doch nicht nur Menschen, die sich ihrer Ar‐
beit und damit oft ihres Lebensinhaltes beraubt sehen, wissen ganz genau, was sie einfordern dür‐
fen. Ein solches Anspruchsdenken hat sich mittlerweile wie ein Flächenbrand in der Gesellschaft 
ausgebreitet – es flammt auch in Politik, Wirtschaft und letztlich überall dort auf, wo der Blick auf 
das eigene Wollen auf Kosten anderer verengt ist. Das Buch Rut wird uns im zweiten Kapitel zei‐
gen, wie sich dieses Thema in der jüdischen Tradition verankert hat. Und es zeigt dabei einen 
gleichermaßen bemerkenswerten wie nachahmenswerten Ansatz. 

Der Schutz der Witwen war im Alten Orient geregelt. Wenn Noomi mit ihrer Schwiegertochter Rut 
nach Juda zurückkehrt, hat sie als Frau ohne Einkommen ähnlich wie heutige Hartz‐IV‐Empfänger 
Anspruch auf Unterstützung – vorrangig durch Verwandte, aber auch durch die gesamte Gemein‐
schaft. Sie kann sich dabei sogar auf Gott berufen, denn der solidarische Umgang mit den Schwa‐
chen und Schutzlosen ist ein Gebot der Tora. Das Buch Exodus lässt Gott selbst zu den Juden spre‐
chen: „Ihr sollt Witwen und Waisen nicht bedrücken. Wirst du sie bedrücken und werden sie zu mir 
schreien, so werde ich ihr Schreien erhören. Dann wird mein Zorn entbrennen […].“ (Ex 22,21‐23)  

 

Was man mit leeren Händen anstellt… 

Als Noomi und Rut Betlehem errei‐
chen, gerät die ganze Stadt in Auf‐
regung. Denn die Not der beiden 
Frauen ist schon von Weitem auf‐
grund ihrer Witwenkleider zu se‐
hen. Noomi sagt denn auch: 
„Nennt mich nicht mehr Noomi, 
Liebliche, sondern Mara, Bittere; 
denn viel Bitteres hat der Allmäch‐
tige mir getan. Reich bin ich ausge‐
zogen, aber mit leeren Händen hat 
der HERR mich heimkehren las‐
sen.“ (Rut 1,21.22) Doch die zwei 
Witwen strecken nicht einfach ihre 
leeren Hände den anderen entge‐
gen, damit sie – wie heute bei den 
Sozialleistungen – einfach so ge‐
füllt werden. Stattdessen ergreift 
Rut die Initiative und geht mit Zu‐
stimmung ihrer Schwiegermutter 
auf ein Stoppelfeld, um liegenge‐
bliebene Ähren mit ihren bloßen 
Händen aufzusammeln. Diese 
Nachlese ist all jenen vorbehalten, die sich nicht selbst versorgen können und auch niemanden ha‐
ben, unter dessen Schutz sie stehen. Rut hat Glück und gerät auf ein Feld, wo sich die Arbeiter an 
dieses Gebot halten. So darf sie den Schnittern hinterherlaufen und auflesen, was übrigbleibt. Da‐
bei fällt dem Vorarbeiter auf, wie unermüdlich sie zugange ist. Als Boas – der reiche Feldbesitzer – 
auftaucht, berichtet er seinem Herrn auch sogleich, dass die junge Frau schon lange arbeitet und 
sich kaum Ruhe gönnt. Mit dieser Begegnung verändert sich für Rut alles! 

Boas (links) trifft Rut beim Ährenlesen – Miniatur aus der Furt‐

meyr Bibel, 15. Jh., BSB cgm 8010 a, Quelle: Bayrische Staatsbibli‐

othek http://daten.digitale‐sammlungen.de 



Fürsorge, die Folgen hat 

Boas hat – wie er selbst sagt – schon von Rut und ihren Taten für ihre Schwiegermutter gehört. 
Doch es ist nicht nur die Fürsorglichkeit, die den angesehenen Mann an Rut beeindruckt. Er be‐
wundert offensichtlich auch ihren Mut, in Moab alles zu verlassen und sich einem Volk anzuschlie‐
ßen, das sie gar nicht kennt. Dieser Schritt war – wie wir in der vorherigen Betrachtung schon hör‐
ten – eine Herzensentscheidung – entsprungen aus der Sympathie für ihre Schwiegermutter. Doch 
mit dieser bleibenden familiären Bindung ändert sich für Rut auch der Glaube. Es ist nicht mehr 
der Kriegsgott Kemosch, dem sie untersteht, sondern ein anderer Gott, den sie kennenlernen soll. 
Einen ersten Eindruck, wie dieser Gott ist, erhält sie bereits mit dem Segenswunsch des Boas, der 
die Mitte und damit die Hauptbotschaft des zweiten Kapitels bildet. Boas sagt zu ihr wörtlich: „Der 
HERR, der Gott Israels, zu dem du gekommen bist, um dich unter seinen Flügeln zu bergen, möge 
dir dein Tun vergelten und dich reich belohnen.“ (Rut 2,12) 

Doch Boas belässt es nicht bei frommen Wünschen; er tritt für diese Wesenszüge Gottes selbst 
ein. Zunächst vermittelt er Rut, dass sie für ihn nicht nur eine anonyme Almosenempfängerin ist. 
Er interessiert sich für ihren Namen und spricht sie mit „meine Tochter“ an. Damit einher geht, 
dass er sie unter seinen besonderen Schutz stellt und seine Knechte anweist, sie nicht anzurühren. 
Dann stellt er Rut sogar auf gleiche Stufe wie seine Mägde; sie soll sich bei ihnen halten und auch 
von den Getränken nehmen, die für seine Schnitter bereitstehen. Als sich alle mit Brot und gerös‐
teten Körnern stärken, wird die junge Moabiterin – wie auf der untenstehenden Miniatur zu sehen 
– eingeladen, sich am gemeinsamen Tisch satt zu essen. Und schließlich fordert Boas seine 
Knechte auf, wieder ein paar Ähren aus den Garben herauszuziehen, damit Rut noch mehr zum 
Auflesen hat. Wir sehen: Die Unterstützung von Boas geht weit über das Maß hinaus, das Witwen 
zusteht.  

   

Boas lädt Rut zum Mahl mit den Erntehelfern ein – Miniatur aus der Furtmeyr Bibel, 15. Jh., BSB cgm  

8010 a, Quelle: Bayrische Staatsbibliothek http://daten.digitale‐sammlungen.de 



Und die Großzügigkeit erfolgt nicht mit gönnerhafter Miene. Ganz im Gegenteil, der Feldbesitzer 
schafft Nähe und Geborgenheit. Und er schafft die Voraussetzungen, dass sich der Segenswunsch 
erfüllen kann. Gott belohnt Rut: Am Ende des Tages kann sie ein Efa Gerste mit nach Hause neh‐
men – das sind zwei Wassereimer, also ein halber Monatslohn.  

 

Spirituelle Dimension: Großzügigkeit – aber gegenseitig!  

Das große Thema des zweiten Kapitels ist das Sammeln. Darauf deutet das gleichlautende Verb – 
hebräisch „lagat“ –, das insgesamt zwölfmal im Text zu finden ist. Wenn wir diese Tätigkeit auf den 
geistlichen Entwicklungsprozess übertragen, so müssen wir vor allem an jene Phasen denken, in 
denen uns die Beschäftigung mit dem Glauben und mit uns selbst viel abverlangt. Da braucht es 
wie bei Rut viel Mut und Wagnis, denn unweigerlich wird man sich auf dem geistlichen Weg fremd 
und schutzlos vorkommen. Die Gerste ist im Orient übrigens die erste Frucht, die reif wird. Im 
übertragenen Sinn kann es bedeuten, dass auch wir nach all der Mühe erhoffen und erwarten dür‐
fen, in spiritueller Hinsicht etwas „ernten“ zu können – etwas, das uns nährt und sättigt. Freilich 
braucht es dabei genauso wie beim Ährensammeln Geduld und Ausdauer. Nahrhaftes zu suchen 
und aufzulesen, ist auch ein wichtiger Aspekt des geistlichen Lebens – auch wenn wir dabei mehr 
unsere Seele im Blick haben und statt Ähren, eher gute Gedanken einsammeln. 

Interessant an der Rut‐Erzählung ist – zumindest, wenn wir beim Vergleich mit der heutigen Sozial‐
versorgung bleiben –, dass den beiden Witwen die Zuwendung nicht einfach so in den Schoß fällt. 
Rut rackert sich dafür enorm ab – mehr als offensichtlich üblich ist. Und ihr Tun ist solidarisch: Sie 
teilt mit ihrer Schwiegermutter nicht nur das Aufgelesene; sie hebt auch etwas vom Mahl für sie 
auf. An dieser Stelle sei noch einmal darauf hingewiesen, dass Rut zu all diesem Tun nach den da‐
maligen Gepflogenheiten nicht verpflichtet war; sie handelt aus Großzügigkeit. 

Die Ähre steht auch für ein bemerkenswertes Grundprinzip der Natur. Es werden mehr Samen an‐
gelegt, als es für die Fortpflanzung der einzelnen Pflanze notwendig wäre. Denn selbst wenn alle 
Körner auf fruchtbare Erde fallen, haben sie nicht genug Platz zum Heranwachsen. Von diesem 
Überschuss können wiederum andere leben. Nach dem gleichen Prinzip verfährt auch der Feldbe‐
sitzer Boas. Nach Jahren der Hungersnot kann er erstmals wieder eine reiche Ernte einbringen. 
Und er gibt von seinem Überfluss großzügig etwas an Rut ab. Großzügigkeit ist jedoch nichts, was 
bei uns wie bei den Ähren von Anfang an genetisch einprogrammiert ist. Wir können ein solches 
Verhalten aber einüben. Jeder, der einmal mehr gegeben hat, als er eigentlich musste, weiß, wie 
viel Freude damit verbunden ist.  

Schon im ersten Kapitel sahen wir, dass die Güte auf beiden Seiten vorhanden ist: Sowohl Noomi, 
als auch Rut sind bereit, mehr zu tun, als sie in ihrer Lebenskultur verpflichtet sind. Nun erleben 
wir etwas Ähnliches bei der Ernte. Wieder sind es Zwei, die sich ergänzen: Rut mit ihrem Fleiß und 
Boas mit seiner Fürsorge.  

Vielleicht können wir daraus ziehen: Dort, wo wir uns selbstlos und mit größtem Einsatz auf den 
geistlichen Weg machen, können wir auch auf die Großzügigkeit Gottes hoffen. Auch wenn es am 
Anfang noch nicht so aussieht, irgendwann kommt der Tag, an dem die ersten Früchte reif wer‐
den. Und dann – so die Quintessenz des zweiten Kapitels – erhalten wir mehr, als uns zusteht. 

 

 

 

 

________________________________________________________________________________ 
 

Geistlicher Impuls für die Verantwortungsgemeinschaft Ostritz‐Zittau‐Löbau (37. Kalenderwoche 2018) 

Text: Jeannette Gosteli 



Geistlicher Impuls 

 
Buch Rut – Teil 4: Verborgene Wirkkräfte  
 
Die hebräische Sprache, in der auch ursprünglich das Buch Rut verfasst wurde, kennt nur rund 
6.000 Wörter. Wie wenig das ist, wird deutlich, wenn wir den deutschen Wortschatz dagegenset‐
zen: Wir können immerhin auf ca. 75.000 Wörter zurückgreifen; das ist mehr als das Zwölffache. 
Und trotzdem entsteht nicht der Eindruck, die biblischen Geschichten würden unter der Wortar‐
mut leiden. Sie wirken spannend und verstehen es, den Leser in das Geschehen hineinzuziehen. Im 
vierten Teil unserer Betrachtungsreihe zum Buch Rut werden wir dem Geheimnis dieser Erzähl‐
kunst nachgehen und dabei ein weiteres Gestaltungselement aufspüren.   

 

Hier ist mehr im Spiel! 

Im dritten Kapitel ändern sich die äußeren Umstände: Bisher lief alles am Tag und in aller Öffent‐
lichkeit ab. Nun aber wird die Erzählung in die Nacht und damit in das Verborgene verlagert. Bibel‐
kenner denken natürlich sofort an die eine ganz besondere Nacht, in der die Befreiung des Volkes 
Gottes aus Ägypten ihren Anfang nahm – die Nacht, die alles veränderte. Lassen wir diesen Gedan‐
ken mit seiner Symbolkraft ruhig mitschwingen, wenn wir hören, wie die Geschichte von Noomi 
und Rut weitergeht. 

Wir wissen aus dem vorherigen Kapitel, dass die größte Not für die zwei Witwen behoben ist. 
Durch das Ährenlesen haben beide genug zu essen. Doch Noomi gibt sich mit der Situation nicht 
zufrieden. Sicher ahnt die erfahrene Frau, dass der Feldbesitzer nicht nur aus Mitleid handelt, 
wenn er Rut so großzügig behandelt. Zudem gehört Boas zu jenen, die berechtigt sind, Noomis al‐
ten Besitz auszulösen.  

Doch die Sache hat einen Ha‐
ken. Es braucht ein männli‐
ches Familienmitglied, um 
das verpfändete Land wieder 
zu erhalten. Denn jede Sippe 
war nur Treuhänder des Lan‐
des, das sie von Gott beim 
Einzug nach Kanaan bekom‐
men hatte; es musste an die 
nächste Generation weiter‐
gegeben werden. Doch 
Noomi hat einen klugen – 
wenn auch nicht ganz unge‐
fährlichen Plan: Rut soll Boas 
einen Heiratsantrag machen 
und auf diese Weise das Ge‐
schlecht Elimelechs aufrecht‐
erhalten. Rut hört auf den 
Rat ihrer Schwiegermutter 
und geht die Sache mit Boas 
– wie geheißen – behutsam 
an. Dazu begibt sie sich 
heimlich zur Tenne, wo das 
Getreide gedroschen wird. 

   

Boas und Rut auf der Tenne – Miniatur aus der Furtmeyr Bibel, 15. Jh., 

BSB cgm 8010 a, Quelle: Bayrische Staatsbibliothek http://daten.digi‐
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Denn wenn die Ernte eingebracht ist, feiern die Bauern und schlafen draußen direkt neben den 
Getreidehaufen. Rut legt sich unbemerkt zu Füßen von Boas. Um Mitternacht schreckt Boas auf 
und entdeckt die junge Frau. Als er fragt, wer sie sei, antwortet sie: „Ich bin Rut, deine Magd. 
Breite doch den Saum deines Gewandes über deine Magd; denn du bist Löser.“ (Rut 3,9) Bemer‐
kenswert ist hier der hebräische Urtext, denn er nutzt für den Saumzipfel das gleiche Wort wie im 
zweiten Kapitel, als von den „Flügeln Gottes“ (Rut 2,12) die Rede war. Das legt die Vermutung 
nahe: Hier geht es mehr als um eine behutsame Annäherung von Frau und Mann; hier ist Gott im 
Spiel! Daher ist das Auslösen von Noomis Land auch nicht nur als Rückführung von Eigentum zu 
verstehen, sondern als Anspielung auf die Geschichte der Erlösung als Werk Gottes.  

Boas zeigt sich gerührt. Denn 
von moabitischen Frauen hatte 
man bisher nicht viel Gutes ge‐
hört. Es heißt, sie würden die 
Männer zu Unzucht und Göt‐
zendienst verführen. Rut aber 
wirft nicht einmal ein Auge auf 
die jungen Männer Betlehems 
und sie zeigt sich auch auf der 
Tenne äußerst zurückhaltend. 
Deswegen beschenkt Boas sie 
mit sechs Maß Gerste, also 
etwa doppelt so viel wie nach 
dem ersten Tag des Ährenle‐
sens – vielleicht ein Sinnbild für 
Gottes Güte, der nicht nur auf 
Tüchtigkeit schaut, sondern 
auch auf Loyalität. Boas segnet 
Rut und willigt ein, als Löser 
aufzutreten. Doch da zeigt sich 
ein zweiter Haken: Es gibt noch 
einen anderen Berechtigten, 
der näher verwandt ist. Dieser 
muss zuerst gefragt werden. 

 

Spirituelle Dimension: Anklänge wahrnehmen 

Die hebräische Erzählweise nutzt gern, wie wir im dritten Kapitel gesehen haben, verschiedene 
Spannungsbögen. So bleibt der Leser neugierig, wie die Geschichte ausgeht. Doch der eigentliche 
Charme der Texte liegt in den leisen Anklängen, die uns vom äußeren Geschehen in die spirituelle 
Tiefendimension locken wollen. Geist und Herz sind gleichermaßen gefordert, das Unausgespro‐
chene zu entdecken. Hilfreich sind dabei Bibelkommentare, die auf die hebräischen Besonderhei‐
ten eingehen und uns für das Textverständnis wichtige Lesehilfen geben. Die Rut‐Geschichte ist 
aber auch so angelegt, dass wir – mit ein wenig Feinfühligkeit – einige Andeutungen auch selbst 
wahrnehmen können. Wenn wir den Text auf uns wirken lassen, lässt sich zum Beispiel das verbor‐
gene Wirken Gottes erahnen. Und wir fühlen vielleicht auch, wie uns die Rut‐Erzählung nicht nur 
gewinnt, auf den guten Ausgang des Schicksals von Noomi und Rut zu hoffen, sondern wie der 
„Geist“ dieser Erzählung auch auf uns überspringt und in uns die Sehnsucht nach mehr Güte in un‐
serem Leben anheizt. 
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Geistlicher Impuls 

 
Buch Rut – Teil 5: auslösen und neu binden 
 
„Lex specialis“ – so lautet ein juristisches Grundprinzip, nach dem beim Vorliegen mehrerer 
Rechtsvorschriften immer die speziellere gilt. Das leuchtet unmittelbar ein, wenn wir zum Beispiel 
an Verkehrsregeln denken. Dort „sticht“ ein Spielstraßenschild natürlich die allgemeine Regel, in‐
nerorts 50 km/h fahren zu dürfen. In der Rut‐Geschichte treffen wir im fünften Teil unserer Be‐
trachtungsreihe genau auf solch einen Lex‐specialis‐Fall. Es geht um die für Rut so bedeutsame 
Frage, ob ein Israelit eine Moabiterin heiraten kann.  

 

Größeres im Blick haben 

Für Rut ist, wie wir schon hörten, diese Entscheidung deshalb so bedeutsam, weil nur sie Noomi 
einen Erben schenken kann. Und das wiederum ist für Juden so wichtig, weil in der Tora immer 
wieder betont wird, den Namen einer Familie, die in Kanaan von Gott Land erhielt, nicht auslö‐
schen zu lassen. Name und Landgabe gehören in der jüdischen Tradition aufs Engste zusammen.  

Doch es gibt eine speziellere Regelung. Im Buch Deuteronomium heißt es: „In die Versammlung 
des HERRN darf kein Ammoniter oder Moabiter kommen, auch nicht in der zehnten Generation. 
Niemals dürfen ihre Nachkommen in die Versammlung des HERRN kommen; denn sie sind euch 
nicht mit Brot und Wasser auf dem Weg entgegengegangen, als ihr aus Ägypten zogt, und Moab 
hat Bileam, den Sohn Beors, aus Petor in Mesopotamien gegen dich gedungen, damit er dich ver‐
fluchte.“ (Dtn 24,4.5) 

Heutige Juristen würden nach 
reiflicher Prüfung der biblischen 
Rechtstexte sicher die Verheira‐
tung Ruts mit einem Israeliten 
als unzulässig erklären. Denn 
das Verbot, Moabiter in die Ge‐
meinschaft aufzunehmen, 
klingt spezieller. Doch die Ältes‐
ten Betlehems ignorieren diese 
Bestimmung. Boas gibt dazu 
eine nachvollziehbare Begrün‐
dung: Denn jeder in der Stadt 
weiß inzwischen, wie tüchtig 
Rut ist (vgl. Rut 3,4). Die Men‐
schen spüren: Rut hat mit ihrer 
Liebe und Treue gegenüber ih‐
rer Schwiegermutter bei Gott 
Gnade gefunden. Und dieser 
Fakt „sticht“ die Moabiter‐Klau‐
sel offensichtlich aus. Denn als 
Boas eine Entscheidung am Tor 
der Stadt herbeirufen will, geht 
es ausschließlich darum, ob der 
verwandtschaftlich näherste‐
hende Löser oder Boas zum 
Zuge kommt.  

 

Boas löst das Eigentum Noomis aus – Miniatur aus der Furtmeyr Bi‐
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Doch auch in dieser Entscheidungsfrage liegt viel Zündstoff zum Nachsinnen und der verbirgt sich 
unter den verschiedenen Motiven der beiden Männer. Boas fragt erste einmal den ersten Löser, 
ob er das Land Noomis erwerben möchte. Der willigt zunächst ein. Doch als der Pferdefuß dieses 
Handels bekannt wird, zieht der Löser zurück, denn er müsste dann auch Rut heiraten. Das Motiv 
ist eine einfache Kosten‐Nutzen‐Analyse. Und er kommt zu dem Ergebnis, dass durch die Heirat 
sein Erbe geschädigt würde. Vermutlich hat er schon Nachkommen. Käme durch Rut ein weiterer 
Sohn hinzu, würde dieser Noomis Land erben – so die jüdische Sitte. 

Boas denkt größer. Nachdem der erste Löser den Landkauf ausschlägt, zögert er keine Sekunde, 
das Eigentum zu erwerben und Rut zur Frau zu nehmen. Die Ältesten fordert er auf, den Deal so‐
fort zu bezeugen. Auch er lässt uns über sein Motiv nicht im Unklaren. Denn er sagt: „Rut, die Mo‐
abiterin, die Frau Machlons, habe ich mir zur Frau erworben, um den Namen des Verstorbenen auf 
seinem Erbe erstehen zu lassen, damit sein Name unter seinen Verwandten und im Tor seines Or‐
tes nicht erlischt.“ (Rut 4,9.10). Nicht das eigene Interesse steht im Vordergrund, sondern das 
Wohl für andere – in diesem Fall für den verstorbenen Elimelech und seine Frau. 

Die Autoren der Rut‐ Erzählung strafen den ersten Löser ab, in dem sie seinen Namen verschwei‐
gen. Er erhält die abwertende Bezeichnung „soundso“. Im Hebräischen geht das Wort auf die Wur‐
zel „wundersam“ zurück. Man sieht in ihm also einen Menschen, über den man sich nur wundern 
kann. Denn er hätte in die Geschichte Israels eingehen können. Das wird deutlich, als „das ganze 
Volk im Tor samt den Ältesten“ auf die Entscheidung des Boas mit dem Segenswunsch antwortet: 
„Der HERR mache die Frau, die in dein Haus kommt, wie Rahel und Lea, die zwei, die das Haus Is‐
rael aufgebaut haben. Handle tüchtig in Efrata und komm zu Ansehen in Betlehem! Dein Haus glei‐
che dem Haus des Perez, den Tamar dem Juda geboren hat, durch die Nachkommenschaft, die der 
HERR dir aus dieser jungen Frau geben möge.“ (Rut 4,11.12) In diesem Segensspruch wird deutlich: 
Diese neue Beziehung steht unter der Gnade Gottes und verheißt Großes. 

 

Die neue Bindung 

Über die Details der nachfol‐
genden Hochzeit wird im Buch 
Rut – anders als bei der neben‐
stehenden Miniatur – nichts 
berichtet. Aber das ist nicht er‐
staunlich, denn das vierte Kapi‐
tel steht ganz unter dem Titel 
„lösen“. Insgesamt 22 Mal wird 
das entsprechende hebräische 
Wort „ga’al“ im Text verwen‐
det. Wir können also eine Stei‐
gerung registrieren. Die bishe‐
rigen Leitwörter („umkehren“ 
und „sammeln“) kommen 
zwölfmal vor. In der jüdischen 
Tradition sind Zahlenangaben 
sehr wichtig, denn sie haben 
symbolische Bedeutung. Die 
Zahl 22 bedeutet Vollkommen‐
heit. In diesem Kapitel könnte 
es ein Hinweis sein, dass Ruts 
Glück nun mit der neuen Bin‐
dung vollkommen ist.  
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Spirituelle Dimension: Gegensätze finden zueinander 

Mit der Hochzeit von Rut und Boas geschieht ein kleines Wunder, denn in dem Paar vereinen sich 
mehrere Gegensätze: Boas ist ein Einheimischer, wohlhabend, Gebieter über Land und Untertanen 
und – wie immer wieder betont wird – in der Gemeinschaft sehr angesehen. Rut hingegen ist eine 
Fremde, bitterarm, als Witwe auf der untersten sozialen Stufe und durch ihre Herkunft vom 
Stamm Moab mit einem weiteren Makel behaftet. 

Einmal auf solche Gegensätze aufmerksam geworden, werden wir im Buch noch ganz viele von 
ihnen entdecken. Denken wir zum Beispiel an die Zeitangabe: Erst herrscht Hunger, dann folgt die 
Ernte. Dem Fortzug des Elimelech steht die Heimkehr Noomis gegenüber. In der Gefährtenschaft 
von Noomi und Rut vereinen sich Alt und Jung. Machlon, Ruts erster Ehemann, trägt im Namen 
das Attribut „schwächlich“; der zweite Ehemann Boas ist seinem Namen nach das Gegenteil, näm‐
lich stark. Der harten Arbeit bei Tag auf dem Feld folgt das Fest am Abend auf der Tenne. Gewohn‐
tes, wie die Vorurteile gegenüber den Moabitern, wird durch Überaschendes – der Güte Ruts – 
überboten. Und so werden Feinde zu Freunden. Aus der Einsamkeit der beiden Witwen wächst 
neue Gemeinschaft. Klare Worte wechseln sich mit fast unmerklichen Andeutungen ab. Schließlich 
ergänzen sich auch offensichtliche Handlungen der Menschen mit dem verborgenen Wirken Got‐
tes.  

All die Gegensätze und Spannungen, die sich daraus ergeben, machen uns deutlich: Das Leben ist 
komplexer und vielschichtiger, als wir meinen. Zugleich sensibilisieren sie dafür, dass – wie in der 
Rut‐Geschichte – nicht einer allein die Probleme lösen kann. Die Lösungen ergeben sich erst im 
Miteinander – in der Verbindung der Gegensätze.  

Auch auf dem geistlichen Weg kommen wir nicht umhin, uns mit den Gegensätzlichkeiten in unse‐
rem Leben und letztlich auch in unserer eigenen Seele auseinanderzusetzen. Die Rut‐Erzählung 
kann uns hierbei ermutigen. Denn sie sagt uns: Gott bringt diese Gegensätze zusammen und lässt 
sie zusammenwirken, damit Großes entstehen kann. 
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Geistlicher Impuls 

 
Buch Rut – Teil 6: Aus Kleinem entsteht ganz Großes 
 
Kleine Lebewesen besitzen eine seltsame Ambivalenz. Einerseits rühren sie an unseren Beschütze‐
rinstinkt; wir gehen zum Beispiel ganz behutsam mit einem Marienkäfer oder einer zarten Blüte 
um. Andererseits wird gerade das Kleine – wie eine Waldameise – oft übersehen oder gar achtlos 
zertreten. Im letzten Erzählabschnitt des Buches Rut werden wir eines von vielen Beispielen der 
Bibel hören, dass Gott gerade auf das Kleine setzt – und das mit Erfolg! 

 

Wohlergehen für das Volk, aber auch für den einzelnen 

In der vorherigen Betrachtung hörten wir, dass Boas und Rut heirateten. Wie bei fast jedem frisch 
vermählten Paar ist das natürlich mit der Hoffnung auf Nachkommen verbunden – erst recht in Is‐
rael, wo diese die einzige Altersvorsorge darstellen. Doch bei den beiden wird der Wunsch durch 
die Ältesten der Stadt auf eine Stufe mit Rahel, Lea, Juda und Perez gesetzt. Das deutet bereits an, 
dass Rut und Boas ebenso wie die erwähnten biblischen Gestalten eine große Rolle in der Ge‐
schichte Israels spielen sollen. Dazu passt auch der schnelle Fortgang der Erzählung: Kaum ist der 
Segensspruch öffentlich ausgesprochen, geht er auch schon in Erfüllung: Rut wird schwanger und 
gebiert einen Sohn. Interessant ist nun, wie die Frauen der Stadt reagieren. Sie sagen zu Noomi: 
„Gepriesen sei der HERR, der es dir heute nicht an einem Löser hat fehlen lassen. Sein Name soll in 
Israel gerühmt werden. Du wirst jemand haben, der dein Herz erfreut und dich im Alter versorgt; 
denn deine Schwiegertochter, die dich liebt, hat ihn geboren, sie, die für dich mehr wert ist als 
sieben Söhne. Noomi nahm das Kind, drückte es an ihre Brust und wurde seine Pflegemutter. Die 
Nachbarinnen rühmten ihn und sagten: Der Noomi ist ein Sohn geboren. Und sie gaben ihm den 
Namen Obed.“ (Rut 4, 14‐17) Dieser Lobpreis der Frauen ist deshalb so interessant, weil er den Se‐
genswunsch der Männer ergänzt. Nicht nur das Wohlergehen des ganzen Volkes liegt Gott am 
Herzen, auch das konkrete Schicksal einer einzelnen Frau berührt ihn. Zum zweiten Mal wird Gott 
als Handelnder benannt. Erst erbarmte er sich seines Volkes und gab ihm Brot; nun aber wendet 
er sich einer unbeachteten Witwe zu und schenkt ihr über die Schwiegertochter einen Erben.  

 

Teil des ganz großen Heilsplans 

Bemerkenswert ist, dass nicht die Eltern, sondern die segnenden Frauen dem Kind den Namen ge‐
ben. Obed bedeutet auf Hebräisch „Diener“. Und damit wir verstehen, wem der Neugeborene ein‐
mal dienstbar sein wird, ergänzt der Autor – quasi in einer Zukunftsschau –, dass Obed „der Vater 
Isais, des Vaters Davids“ (Rut 4,17) ist. Mit dieser Bemerkung am Ende des Buches Rut wird die Er‐
füllung des Segenswunsches der Männer am Stadttor kundgetan. Mit Obed geht die Ahnenreihe 
weiter, aus der David, der erste König für das ganze Haus Israel, hervorgeht – der große Hoff‐
nungsträger für die Befreiung des Volkes aus allem Unheil; nicht durch sein rein menschliches Ge‐
schick als Führungskraft, sondern als einer, der von Gott auserwählt wurde, um seine Herrschaft 
auf Erden zu verwirklichen. König David steht damit für den Messias, der das allumfassende Heil 
für alle Völker bringen soll. Und tatsächlich ist seinem Königtum großer Erfolg beschieden: Er 
schafft ein Großreich, wie es in seiner Größe Israel nie wieder beschieden ist – mit Jerusalem als 
religiösem Zentrum. Er steht für Einheit, Frieden und Gottes Herrschaft. Wir wissen aber auch aus 
der weiteren Geschichte, dass dieses erste selbstständige Königsreich wieder zerbricht. Und doch 
verbindet das Volk Israel seitdem die Vorstellung, dass die Erlösung von allem Leid mit einer könig‐
lichen Gestalt verbunden ist, die wie David großes Ansehen genießt und zugleich gerecht wie auch 
demütig zu herrschen vermag.  

Im letzten Satz der Rut‐Geschichte ist noch ein Detail versteckt, das mit dieser Idee des großen 
Heilsplanes in Zusammenhang steht und unsere Aufmerksamkeit verdient. In der Aufzählung der 



letzten acht Vorfahren Davids wird nämlich offenkundig, dass nicht nur Rut eine Rolle im Stamm‐
baum dieser großen israelischen Gestalt einnimmt, sondern noch eine weitere Ausländerin. Denn 
wir erfahren, dass Boas ein Abkömmling von Perez ist. Im Buch Genesis wird erzählt, dass er aus 
der Verbindung von Juda und seiner kanaanäischen Schwiegertocher Tamar hervorging. Die Witwe 
wusste sich keinen anderen Rat, schwanger zu werden, als ihren Schwiegervater auszutricksen, 
der ihr seinen jüngsten Sohn als neuen Ehemann verweigerte (vgl. Gen 38,1‐26). Mit der Kanaanä‐
erin Tamar und der Moabiterin Rut befinden sich somit zwei Fremde im Stammbaum Davids.  

Für uns Heutige ist das ein tröstlicher Gedanke, 
denn Gott scheint das Fremde integrieren zu 
können – auch das Andersartige, Fernste‐
hende, Anstößige in uns. Der römisch‐jüdische 
Geschichtsschreiber Flavius Josephus erzählt 
genau deshalb von Rut, „um daran Gottes All‐
macht zu zeigen, dem es leicht ist, auch nied‐
rige Menschen zu höchster Würde zu erheben, 
wie er es mit David tat, der von unbedeutenden 
Ahnen abstammte“.  

 

Spirituelle Dimension: Größer denken 

Am Ende des Rut‐Buches können wir also auf‐
atmen; die Geschichte ist gut ausgegangen. 
Nicht nur, dass die beiden Frauen Noomi und 
Rut nun verlässlich versorgt sind; durch die Ge‐
burt Obeds werden sie sogar zu einem unver‐
zichtbaren Baustein im ganz großen Heilsplan 
für das Volk Israel. Für unser Nachsinnen kann 
die nebenstehende Miniatur hilfreich sein. Sie 
zeigt, dass das Königtum Davids und der damit 
verbundene Segen für das ganze Volk Israel 
ganz eng mit der berührenden Geschichte von 
Noomi und Rut verknüpft ist. Das Königreich 
fußt somit auf der gegenseitigen Fürsorge 
zweier Frauen, der Großzügigkeit und dem ent‐
schlossenen Handeln eines reichen Feldbesit‐
zers, auf dem Mut und der Klugheit einfacher 
Menschen, vor allem aber auf dem Vertrauen 
aller Beteiligten in Gottes Güte. Das, was uns 
am Buch besonders nahe geht: Für Gott spielt 
die Größe – das Ansehen der Personen und 
ihre Stellung in der Gemeinschaft – gar keine 
Rolle. Er erwählt sich das Kleine: zwei Witwen, 
die Niedrigsten zu jener Zeit, in der das Buch 
Rut spielt. Das lehrt uns, größer zu denken, als 
uns menschliche Maßstäbe vorgeben – über 
uns, aber auch unseren Auftrag, den Gott für 
uns bestimmt hat.   

________________________________________________________________________________ 

 
Geistlicher Impuls für die Verantwortungsgemeinschaft Ostritz‐Zittau‐Löbau (40. Kalenderwoche 2018) 

Text: Jeannette Gosteli 

Das Königtum Davids fußt auf der Geschichte von 

Noomi und Rut – Miniatur aus der Furtmeyr Bibel, 

15. Jh., BSB cgm 8010 a, Quelle: Bayrische Staats‐

bibliothek http://daten.digitale‐sammlungen.de 

 



Geistlicher Impuls 

 
Buch Rut – Teil 7: Erzähltes auf sich selbst beziehen 
 
In Estland sagt man: „Feiertage kommen wie Könige und gehen wie Bettler.“ Das Sprichwort kon‐
trastiert die freudige Erwartungshaltung auf ein Fest mit dem wehmütigen Gefühl, wenn alles wie‐
der vorbei ist. Der Kontrast muss auch so sein, denn jeder weiß: Wäre das Vergnügen von Dauer, 
so bräuchte es keine besonderen Feiertage mehr. Doch der Spruch lässt sich auch anders ausle‐
gen. Der letzte Teil unserer Betrachtungsreihe zum Buch Rut wird uns das aufzeigen.  

 

Gottes Wirken erkennen 

Doch zunächst wollen wir unseren Blick noch auf einen wichtigen Aspekt lenken, der bei allen bis‐
herigen Impulsen zum Buch Rut immer wieder eine Rolle spielte: dem Erkennen von Gottes Wir‐
ken inmitten der Lebensgeschichte von Noomi und Rut. Wir erinnern uns, alles begann mit dem 
Leid: mit der Hungersnot, der Elimelechs Familie in Betlehem ausgesetzt war und dem Tod aller 
männlichen Familienmitglieder in der Fremde. Es ist verständlich, wenn Noomi in diesem unfass‐
baren Leid den Fokus ganz auf den Verlust richtet und klagt: „Mit leeren Händen hat der HERR 
mich heimkehren lassen. Warum nennt ihr mich noch Noomi, da doch der HERR gegen mich 
gesprochen und der Allmächtige mir Schlimmes angetan hat?“ (Rut 1,21).  Warum Gott dieses Leid 
herbeiführt, danach fragt Noomi nicht. Doch am Ende des Buches erfahren wir die Antwort auf die 
Frage, die sich – wenn schon nicht durch Noomi ausgesprochen – so doch wenigstens in uns selber 
regt: Gott führt alles zum Guten. Er sprengt den Rahmen, in dem wir uns gewöhnlich die Lösung 
unserer Probleme vorstellen.  

Gottes Wirken ist dabei nicht sofort offenkundig, sondern erst in der Entwicklung sichtbar. Wenn 
wir die Rut‐Geschichte von ihrem glücklichen Ausgang her bedenken, ergibt alles einen Sinn. Das 
ist ein wichtiger Hinweis für unsere eigene spirituelle Reifung. Vieles ist am Anfang nicht zu verste‐
hen; vor allem, wenn uns Schicksalsschläge ereilen. Wir brauchen den Blick vom Ende her: von der 
Vorstellung her, dass wir eines Tages vollständige Heilung erfahren werden. Aus dieser Perspektive 
gewinnen jene Lebensereignisse Bedeutung, die uns auf dieses Ziel hinführen, auch wenn sie dabei 
eigene Pläne völlig durchkreuzen. Vor allem aber erkennen wir, dass wir nie ganz allein sind mit 
unserem Leid. Mitten in der Ausweglosigkeit stellt uns Gott – wie bei Noomi – Gefährten zur Seite. 
Wir erkennen sie an ihrer selbstlosen Güte und Treue. Und jeder, der es einmal selbst erlebte, 
wird die Intension der Rut‐Geschichte bestätigen. Es ist ein beglückendes Geben und Nehmen. Das 
Wohlwollen ist niemals einseitig, sondern lebt gerade durch den ständigen Austausch.   

Wenn wir das Buch Rut nach den wichtigsten Handlungen abfragen, so ergibt sich eine interes‐
sante Aufreihung: Auf Krieg und Hunger folgen Schutz und Speise. Die Entfremdung wird abgelöst 
durch Rückkehr und Wiederbesitz des heimatlichen Landes. Dem sozialen Abstieg als Witwen ste‐
hen Hochzeit und Geburt gegenüber. Das sind natürlich nicht nur Stützen für eine spannende Er‐
zählweise. Diese Wandlungen können wir auch als Sinnbilder für das geistliche Leben auffassen. 
Vor allem die Mystiker bedienen sich gern dieser Sprache, um ihre spirituellen Erfahrungen auszu‐
drücken. Entscheidend ist es, die Spuren von Gottes Wirken in jeder Lebenssituation zu erkennen 
oder wenigstens zu erahnen. Stehen wir eher am Anfang, wo uns permanente Auseinandersetzun‐
gen und Fehden zu schaffen machen; wo wir in uns einen großen Hunger spüren, der von der bis‐
herigen Lebensweise nicht gestillt werden kann; eine Sehnsucht nach dem „Grünland Moabs“? 
Sind wir immer noch auf der Flucht oder lockt in der Ferne wenigstens schon die Verheißung auf 
etwas, das uns sättigen und beschützen könnte? Vom Buch Rut können wir lernen, zu jeder Zeit 
auf das Einwirken Gottes zu vertrauen. Es ist ganz offensichtlich: Gott segnet Menschen, die sich 
an ihn halten. Und hinter dem, was erst wie ein Zufall aussieht, steckt sein großer Plan. 

   



Heilsgeschichten vergegenwärtigen 

Das Buch Rut spielt in der jüdi‐
schen Tradition eine bedeutende 
Rolle. Jedes Jahr an Shawuot wird 
es im Gottesdienst gelesen. Na‐
türlich bietet sich die Rut‐Erzäh‐
lung für dieses Erntefest an; 
schließlich dreht sich die biblische 
Geschichte um die Ernte nach ei‐
ner langen Hungersnot. Zugleich 
gedenkt dieses Fest aber auch 
des Empfangs der Thora am Berg 
Sinai, der als Geburtsstunde Isra‐
els als Bundesvolk Gottes gilt. 
Diese Verbindung hat einen ge‐
wissen Reiz. Denn das Buch Rut 
erzählt vor allem über die gegen‐
seitige Güte zweier Frauen, aus 
der reicher Segen für das ganze 
Volk erwächst. Auch die Thora ist 
– wie der jüdische Bibelwissen‐
schaftler Yair Zakovitch erwähnt – 
nur Güte. Letztlich steht Shawuot 
auch für das Neue; David soll an 
diesem Wallfahrtsfest geboren sein. Für dieses Neue – für die Güte, die empfangen und weiterge‐
schenkt wird – ist es notwendig, sich vom Schmutz, d.h. von den falschen Anhänglichkeiten, zu rei‐
nigen. Um sich daran zu erinnern, kleiden sich Juden an diesen Festtagen ganz in Weiß. Und aus 
demselben Grund nehmen sie weiße Milchprodukte zu sich, vor allem leckeren Käsekuchen.  

 

Spirituelle Dimension: Auf die Schätze achten 

Wenn Juden Shawuot feiern, käme ihnen das eingangs erwähnte Sprichwort über die Feste, die 
wie Könige kommen und wie Bettler gehen, nicht in den Sinn. Das liegt daran, dass die großen reli‐
giösen Feierlichkeiten zwar einen äußerlichen Rahmen mit viel Speis und Trank sowie Geselligkeit 
haben, aber es mehr auf die innere Bildfläche ankommt. Egal ob bei Pessach, Shawuot oder Sukkot 
– an allen drei Festen geht es vor allem um die Vergegenwärtigung. Mit speziellen Speisen und Ri‐
ten ahmt man die konkrete Situation, an die jeweils gedacht wird, nach. Das fördert die Vorstel‐
lungskraft, selbst Teil der biblischen Erzählungen zu werden. So lassen sich Spuren von Ruts Schick‐
sal auch in der eigenen Lebensgeschichte wiederfinden. Und so greift vielleicht sogar der Mut die‐
ser alleinstehenden Frau über, sich – bildlich gesprochen – auf ein neues Land, ein neues Volk ein‐
zulassen, das die Vorfahren einst verließen. Dieses Prinzip der Vergegenwärtigung lässt sich übri‐
gens auf jedes andere Fest übertragen und wir werden merken: Wenn Feste wieder zu Ende ge‐
hen, wird uns keine Traurigkeit befallen. Ganz im Gegenteil, sie beschenken uns nicht nur mit ver‐
gänglichen äußerlichen Annehmlichkeiten, sondern beleben unsere Seele für lange Zeit. 

Auch wenn das Buch Rut in der christlichen Tradition keine so herausragende Rolle spielt wie bei 
unseren jüdischen Glaubensbrüdern, so ist es doch – wie wir gesehen haben – auf spiritueller 
Ebene von unschätzbarer Bedeutung. Deswegen lohnt es sich, diese kurze Erzählung immer wieder 
einmal zur Hand zu nehmen und sich von den beiden großartigen Frauen inspirieren zu lassen.   
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